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Madame le Commissaire
und die späte Rache

Ein Provence-Krimi



Über dieses Buch

Die Kommissarin Isabelle Bonnet hat sich gegen die große
Karriere in Paris und für ein Leben im beschaulichen
Fragolin entschieden. Immer noch leidet sie unter dem
Trauma, das ein Attentat in der Hauptstadt bei ihr
hinterlassen hat.
Als ihr Assistent Apollinaire in den Akten auf einen alten
Mord stößt, bei dem ein Mann mit einer Mistgabel übel
zugerichtet wurde, erwacht Isabelles Jagdeifer – vor allem
als sie bei ihren Untersuchungen über einen anderen Mord
stolpert, bei dem eine nackte Leiche am Strand gefunden
wurde. Bald entdeckt sie Gemeinsamkeiten zwischen den
beiden Verbrechen, die alle übersehen haben …
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Le cœur a ses raisons que la 
raison ne connaît point.

 
Das Herz hat seine Gründe, 
die der Verstand nicht kennt.

 
Blaise Pascal

(17. Jh.)
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u napoleonischen Zeiten konnte einem Mörder die
Todesstrafe erlassen werden, wenn ihm zur Tat der

Mistral den Geist verwirrt hatte. Und wenn ein Kind
gezeugt wurde, während draußen bei sternenklarer Nacht
der provenzalische Sturmwind an den Fensterläden
rüttelte, dann fürchtete der Volksmund, dass es
schwachsinnig werden könnte.

Isabelle Bonnet gingen Geschichten wie diese durch den
Kopf, als sie wach im Bett lag und dem Pfeifen, Heulen und
Scheppern lauschte. Sie verstand, warum der alte Georges
den Mistral vent du fada genannt hatte  – den Wind, der
einen verrückt machen konnte. Le vieux Georges, der viel
Unsinn geredet hatte und mittlerweile verstorben war,
hatte in diesem Punkt recht gehabt: Der Wind konnte einen
wirklich in den Wahnsinn treiben. Vor allem, wenn man wie
Isabelle sowieso unter Schlafstörungen litt, auch ohne
Mistral oft Kopfschmerzen hatte und des Nachts von einer
inneren Unruhe geplagt wurde. Das alles waren Folgen
eines Sprengstoffanschlags, dem sie vor einiger Zeit in
Paris zum Opfer gefallen war. Aber das war eine andere
Geschichte. Daran wollte sie heute Nacht nicht denken.



Paris? Dort hatte es keinen Mistral gegeben – trotzdem
wollte sie nicht mehr zurück in die Stadt an der Seine, in
der sie so lange gelebt hatte. Um keinen Preis. Sie hatte
sich entschieden, in Fragolin zu bleiben, jenem kleinen Ort
im südfranzösischen Département Var, wo sie ihre Kindheit
verbracht hatte und in den sie nach dem Attentat
zurückgekehrt war. Hier wollte sie fortan leben, dafür hatte
sie ihre Karriere bei der Police nationale an den Nagel
gehängt. Sie hatte es noch keine Sekunde bereut. Selbst
jetzt nicht, da ihr der Mistral den Schlaf raubte.

 
Isabelle schlug die Decke zur Seite, stand auf und trat ans
Fenster. Draußen war es noch dunkel. Der Sternenhimmel
war von einer unglaublichen Intensität – der Mistral hatte
jeden Schleier weggeblasen, weit weg, hinaus aufs Meer.
Es hatte deutlich abgekühlt. Irgendwas peitschte in den
Böen gegen das geschindelte Dach. Das war tatsächlich
zum Verrücktwerden. Sie zog sich Jeans an, ein T-Shirt,
Sneakers und eine Fleecejacke. Dann verschloss sie die Tür
ihrer kleinen Dachgeschosswohnung, lief die schmale
Treppe hinunter und durch die menschenleeren Gassen zu
ihrem geparkten Auto. Auf ihrer Kühlerhaube lag der
abgebrochene Zweig einer Platane. Sie lächelte. Ihrem
alten Renault konnte das egal sein, der war Schlimmeres
gewöhnt. Im Pariser Straßenverkehr herrschten rauhe
Sitten. Beulen und Kratzer gehörten zur Tagesordnung.

 



In Fragolin gab es Bewohner, die nur selten hinunter ans
Meer fuhren. Vor allem die älteren konnten keinen Sinn
darin erkennen. Le vieux Georges hatte sogar behauptet, in
seinem ganzen langen Leben nie am Meer gewesen zu sein.
Er kenne es nur als fernen blauen Streifen am Horizont,
hatte er erzählt. Wenn in seiner Gegenwart jemand
glamouröse Orte wie Saint-Tropez erwähnte, pflegte er
verächtlich auf den Boden zu spucken  – und auf den
Schrecken einen Pastis zu bestellen. Im arrière-pays, im
Hinterland der Côte d’Azur, ging zwar keiner so weit wie
Georges, Gott sei seiner Seele gnädig, aber man schätzte
sehr wohl die relative Abgeschiedenheit vom turbulenten
Treiben an der Küste. Gleichwohl hatte man nichts
dagegen, wenn Touristen den Weg nach Fragolin fanden,
um hier ihr Geld auszugeben. Das war in Ordnung. Einige
durften sogar über Nacht bleiben, halt so viele, wie es
Fremdenzimmer gab – aber das waren nicht allzu viele.

 
Vielleicht lag es daran, dass Isabelle zwar in Fragolin
geboren war, aber die meiste Zeit ihres Lebens zunächst in
Lyon und dann in Paris verbracht hatte. Jedenfalls mochte
sie es, hinunter ans Meer zu fahren. Allerdings versuchte
auch sie dem Trubel aus dem Weg zu gehen. Sie kannte
eine versteckte Bucht mit einem kleinen Sandstrand, zu der
steile Stufen durch einen Wald mit Schirmpinien führten.
Oder sie machte an der Halbinsel von Saint-Tropez eine
Küstenwanderung auf dem sentier littoral, von der Plage de



la Bonne Terrasse hinüber zum Leuchtturm, dann zum Cap
Camaret, schließlich weiter über Felsen und durch
unverbaute Natur, mit Blick auf das azurblaue Meer, soweit
die Füße trugen und es die Zeit zuließ. Dagegen mied sie
geflissentlich die nahe gelegenen Nobelstrände von
Pampelonne. Das ausgelassene Partyleben an der Plage de
Tahiti oder beim Club 55 machte sie nervös, das war ihr
Ding nicht.

 
Isabelle hätte in dieser Nacht überall hinfahren können,
zum Beispiel an einen Strand bei Le Lavandou, nach
Cavalaire-sur-Mer oder Brégançon, aber weil sie kein
konkretes Ziel hatte und die Straßen leer waren, fand sie
sich plötzlich auf der Straße nach Saint-Tropez. Was wollte
sie dort? Offenbar verwirrte der Mistral auch ihren Geist.
Vor Saint-Tropez bog sie nach Süden auf die Nationalstraße
D 93. Und jetzt? Ihr kam der Gedanke, dass die frühe
Stunde eine gute Gelegenheit bot, eine Ausnahme zu
machen – die Baie de Pampelonne. Wenn nicht jetzt, wann
dann? Am Übergang von der Nacht zum Tag würde sie die
Bucht für sich alleine haben. Sie könnte barfuß im Sand
spazieren, sich vom Wind den Kopf durchlüften lassen und
auf den Sonnenaufgang warten. Doch, das war eine gute
Idee. Vielleicht etwas verrückt, aber bei Mistral waren
verrückte Ideen ganz normal. Kurz entschlossen wählte sie
eine der vielen kleinen Stichstraßen, die links zu den
Stränden abgingen. Im Scheinwerferlicht fand sie den Weg



zu einem verwaisten Parkplatz unter Pinien, durch deren
Gipfel der Wind rauschte. Als sie über einen Pfad den
Strand erreichte und auf die Schaumkronen des tosenden
Meeres blickte, am Horizont die aufkommende
Morgenröte, dachte sie, dass das hier unendlich viel
schöner war, als bei schlagenden Fensterläden im Bett zu
liegen und das Ende der Nacht herbeizusehnen.

 
Sie zog die Schuhe aus, lief über den Strand, fühlte den
Sand zwischen den Zehen, blieb stehen, rollte die
Hosenbeine hoch und ging dann am Wasser entlang,
gerade so weit von der Brandung entfernt, dass nur ihre
Füße nass wurden. Der Wind, der hier, vom Land
kommend, aufs Meer stürzte, war in den Böen so heftig,
dass sie Mühe hatte, ihr Gleichgewicht zu halten. Aber die
Kopfschmerzen waren wie verflogen. Ihr linkes Bein, das
oft schmerzte, tat nicht weh, auch nicht der Rücken.
Isabelle begann zu lachen, erst verhalten, dann immer
lauter. Es war keiner da, der sie hören und für wahnsinnig
halten könnte. Es wäre ihr aber auch egal gewesen.

Sie kam an einer verlassenen Strandbar vorbei, mit einer
Pergola, an der der Mistral rüttelte, mit einigen massiven
Holztischen und Bänken. Sie setzte sich und blickte über
das aufgewühlte Meer nach Osten, der aufgehenden Sonne
entgegen. Hätte sie je daran gezweifelt, in diesem Moment
wusste sie, dass sie alles richtig gemacht hatte. Sie hatte
Paris den Rücken gekehrt – und damit ihrem vorigen Leben



adieu gesagt. Sie war nicht mehr Chefin einer
Spezialeinheit der Police nationale, sie würde nie mehr
einen Einsatz leiten wie jenen am Arc de Triomphe, der
alles verändert hatte. Keine Bombe mehr, die von
Wahnsinnigen gezündet wurde, um den Präsidenten der
Republik zu töten. Keine Jungs aus ihrem Team, die mit
ihrem Leben dafür bezahlen mussten. Keine Notoperation
und keine Intensivstation. Als Erinnerung blieben ihr die
Verletzungen, die sie bei der Explosion davongetragen
hatte, am Körper und an der Seele. Und das Kreuz der
Ehrenlegion, das ihr der Präsident im Élysée-Palast
verliehen hatte. Sie hatte das Kästchen mit dem Grand-
croix de la Légion d’Honneur ganz tief in einem
Umzugskarton versteckt, unter alten Jeans. Sie wollte es
nie mehr sehen oder gar in die Hand nehmen. Sie dachte
an ihre eigenwillige Entscheidung, zur Rekonvaleszenz in
die Provence zu reisen, nach Fragolin, ihren Geburtsort,
den sie schon fast vergessen hatte. Dass sie dort mit einem
Kriminalfall konfrontiert wurde, war fast schon eine Ironie
des Schicksals. Auf Wunsch ihres obersten Chefs war sie in
die Rolle einer Madame le Commissaire geschlüpft und
hatte ordentliche Polizeiarbeit geleistet. Zu ihrer eigenen
Überraschung hatte ihr das gutgetan, hatte sie sich
währenddessen immer besser gefühlt, waren der Arc de
Triomphe und die traumatischen Erlebnisse in immer
weitere Ferne gerückt.

 



Und jetzt? Isabelle fuhr sich durch die vom Wind
zerzausten Haare. Jetzt saß sie hier am Strand von
Pampelonne  – und in Paris wunderte sich Maurice
Balancourt noch immer über ihre Entscheidung. Ihr großer
Chef im Innenministerium, vor dem alle kuschten, der für
sie aber wie ein väterlicher Freund war, hatte ihren
Entschluss letztendlich akzeptiert. Wirklich verstanden
hatte er ihn nicht, aber ihren Willen kopfschüttelnd zur
Kenntnis genommen. Er schien immer noch zu hoffen, dass
sie bald zur Besinnung kommen und ihre Karriere bei der
Police nationale fortsetzen würde. Alle Türen stünden ihr
offen. Aber Isabelle hatte diese Türen längst zugeschlagen.
Sie wollte nicht mehr, c’est fini!

 
Lächelnd dachte sie daran, dass sie freiwillig das Gegenteil
einer Karriere gemacht hatte. Sie hatte um Degradierung
zu einer einfachen Kommissarin gebeten. Und sie hatte
Maurice so lange bekniet, bis er eine Lösung gefunden
hatte, wie sie ganz offiziell in Fragolin bleiben konnte. Mit
einem Büro im Rathaus  – ohne aktuelle Befugnisse. Denn
für kleinere Verbrechen war die Gendarmerie zuständig,
und bei größeren Delikten, die in die Zuständigkeit der
Police nationale fielen, kam das Kommissariat in Toulon ins
Spiel. Eigentlich müsste es in Fragolin noch einen Chef de
Police geben, aber der letzte war schon vor Jahren dem
Alkohol verfallen, und der Bürgermeister hielt den Posten
für überflüssig. Auf diese Weise vermied er das übliche



Kompetenzgerangel mit der Gendarmerie. Sollte diese doch
die Arbeit machen, dann hatte er seine Ruhe.

 
Erst vor einigen Tagen hatte Isabelle die Beurkundung
erhalten. Jetzt leitete sie ganz offiziell als Madame le
Commissaire ein Kommissariat für besondere Aufgaben.
Eigentlich gab es so etwas nicht, ein solches Kommissariat
war in der Organisationsstruktur der Police nationale nicht
vorgesehen, aber Maurice Balancourt hatte es kraft seines
Amtes einfach erfunden. Speziell und ausschließlich für
Isabelle Bonnet, sozusagen als Dankeschön für ihre
erbrachten Leistungen. Immerhin habe sie sich um die
Nation verdient gemacht und fast mit ihrem Leben dafür
bezahlt. Sie könne sich ja um alte, unaufgeklärte Fälle aus
der Region kümmern, deren Akten in den Regalen
verstaubten  – wenn es denn solche Fälle überhaupt gebe.
Und wenn nicht, sei das auch egal. Mit den antiquarischen
Kriminalfällen, für die sich keiner mehr interessiere,
komme sie weder Commandant Bastian vom Kommissariat
in Toulon in die Quere noch Capitaine Briand von der
Gendarmerie in Fragolin. Sie sei aus der Schusslinie. Ihr
Tun oder Nichtstun interessiere keinen.

 
Isabelle stand auf und setzte ihren sturmumtosten
Strandspaziergang fort. Es war mittlerweile so hell, dass
sie die zusammengeklappten Liegestühle und verzurrten
Schirme sah, die dem Mistral trotzten. Ein losgerissener



Korb tanzte über den Strand und wirbelte ins Meer. Noch
war sie tatsächlich alleine, jedenfalls war niemand zu
sehen. Irgendwo da vorne war Saint-Tropez, da schliefen
die Nachtschwärmer gerade ihren Rausch aus. Die Yachten
würden an ihren sicheren Plätzen im Hafen bleiben.
Jedenfalls solange der Mistral blies. Sie hatte gelernt, dass
man nie wissen konnte, wann ihm plötzlich die Kraft
ausging. Man sagte, dass er mindestens drei Tage
durchhalte oder sechs oder neun. Sie lachte. Als ob der
Mistral zählen und durch drei dividieren könnte. Sie hob
einen Stein auf und warf ihn in die Brandung. Sie würde
also ein Kommissariat leiten, das außer ihr keine
Mitarbeiter hatte und auch keine aktuellen Fälle. Eigentlich
schwachsinnig. Irgendwie bizarr. Aber originell, das
immerhin.

 
Sie stieg über einen Balken, der offenbar einen
Strandabschnitt markierte. Sie überlegte, bald umzudrehen
und zurückzulaufen, sich vom anbrechenden Morgen zu
verabschieden, retour nach Fragolin zu fahren und sich im
Bett zu verkriechen. Plötzlich stockte ihr Schritt. Sie blieb
abrupt stehen. Von einer Sekunde auf die andere wusste
sie, dass das mit dem Bett nicht so schnell klappen würde.
Der Tag, der am Strand von Pampelonne so
vielversprechend begonnen hatte, dieser Tag war versaut.
Der Sturmwind konnte nichts dafür. Aber er konnte auch
nicht helfen, denn es gab kein napoleonisches Gesetz mehr,



das Mördern bei Mistral eine verminderte Schuldfähigkeit
zubilligte.
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ie Kollegen von der Polizei waren irritiert, dass zu
nachtschlafender Zeit ausgerechnet eine

Kommissarin die Leiche gefunden hatte. Eine Madame le
Commissaire, die über keine aktuelle Dienstmarke
verfügte, sich stattdessen mit einem respekteinflößenden
Ausweis deklarierte, der direkt vom Élysée-Palast
ausgestellt war. Die Beamten gaben es auf, den Bereich
rund um das Opfer mit einem Absperrband zu sichern. Der
Mistral machte alle diesbezüglichen Versuche zunichte.
Außerdem hatte man den Strand zu dieser frühen Stunde
für sich alleine, eine Absperrung war also gar nicht nötig.
Die Spurensicherung trug weiße Schutzanzüge, die im
Wind flatterten. Außerdem taten sie von Anfang an die
Meinung kund, dass man eh nichts finde. Der Wind habe
wie ein Sandstrahlgebläse alle möglichen Spuren
vernichtet.

 
Isabelle stand teilnahmslos in zweiter Reihe und
beobachtete die polizeilichen Aktivitäten. Das war für sie
eine neue Erfahrung. Sie befand sich am Ort eines
Gewaltverbrechens und hatte nichts damit zu tun. Sie war
nicht zuständig, durfte keine Anweisungen geben, hatte



keine Ermittlungen zu leiten. Vor dem Leichnam kniete ein
Pathologe. Er musste das Opfer nicht umständlich
entkleiden, der Tote war bereits nackt. Isabelle fand, dass
der ärztliche Gutachter einen ziemlich hilflosen Eindruck
machte. Aber was sollte er auch feststellen? Der Mann war
tot, das war offensichtlich.

Beim Warten auf die Polizei, die Isabelle mit ihrem
portable verständigt hatte, hatte sie viel Zeit gehabt, den
Toten zu betrachten. Aus gebotener Entfernung, schließlich
wollte sie sich keinen Ärger einhandeln. Sie hatte schon
viele Leichen gesehen, von denen manche grausam
zugerichtet waren, aber diesen armen Kerl hatte es
besonders übel erwischt. Ihm war zu wünschen, dass er
beim entscheidenden »Eingriff« bereits tot gewesen war.
Die Einschusslöcher in seiner haarigen Brust sprachen für
diese Annahme. Die Gerichtsmedizin würde es noch
genauer herausfinden, aber nicht hier, am Ort des
Verbrechens. Wenn es denn überhaupt der Ort des
Verbrechens war. Schleifspuren im Sand hatte sie keine
gesehen, was angesichts des Mistrals nichts besagte. Der
Mann war vielleicht fünfzig Jahre alt und deutlich
übergewichtig, um nicht zu sagen fett. Aber das war nicht
das Besondere an ihm, auch nicht das Unappetitliche.
Ekelhaft war, dass der Mörder dem Opfer sein bestes Stück
abgesäbelt und in den Mund gesteckt hatte. Das sah nicht
gut aus, gar nicht gut. Ein junger Polizeibeamte hatte sich
beim Anblick übergeben.



»Gehen Sie immer so spät in der Nacht am Strand
spazieren?«, wurde sie von einem Beamten gefragt, der
gleichzeitig versuchte die flatternden Blätter seines
Notizblocks zu bändigen.

Isabelle fand die Frage ziemlich blödsinnig. Sie lächelte
nachsichtig. »Es war nicht spät in der Nacht, sondern früh
am Morgen«, präzisierte sie. »Nein, solche Spaziergänge
zählen nicht zu meinen täglichen Gewohnheiten. Genau
genommen bin ich heute zum ersten Mal am Strand von
Pampelonne.«

»Tatsächlich? Warum gerade heute?«
Sie deutete auf die Pinien, die sich im Wind bogen. »Ich

konnte nicht schlafen. Der Mistral, Sie verstehen.«
Er sah sie misstrauisch an. »Und deshalb fahren Sie von

Fragolin den weiten Weg bis hierher an den Strand von
Pampelonne? Das soll ich Ihnen glauben?«

»Werter Kollege«, antwortete Isabelle, »sind Sie mal in
Paris während des Berufsverkehrs von Sacré-Cœur zum
Boie de Boulogne gefahren? Das dauert entschieden länger,
so gesehen war das ein Katzensprung.«

Er machte sich eine Notiz in seinen Block. Isabelle
musste lächeln. Sie fragte sich amüsiert, ob der »werte
Kollege« die Fahrzeit im Pariser Stoßverkehr überprüfen
wollte. Viel Spaß dabei.

»Sie haben also zuvor keinen Hinweis auf eine Straftat
bekommen?«, fuhr er fort. »Sie ermitteln auch in keinem



Fall, der mit dem Toten in Verbindung steht? Und seine
Identität ist Ihnen nicht bekannt?«

Langsam nervten Isabelle die Fragen. Sollte sie bei
einem Mistral wieder mal wach liegen, würde sie im Bett
bleiben, definitiv.

»Nein, kein Hinweis«, antwortete sie, »kein Fall, keine
Identität, kein Garnichts. Ich bin per Zufall über die Leiche
gestolpert. C’est tout.«

»Gestolpert?«
»Im übertragenen Sinne, nicht wirklich. Kann ich jetzt

gehen? Sie wissen, wo Sie mich erreichen können?«
Der Kriminalbeamte nickte. »Im Rathaus von Fragolin,

ja, habe ich notiert. Wusste gar nicht, dass es dort ein
Kommissariat gibt.«

»Ist auch ganz neu«, sagte sie. »Aber ich kann Sie
beruhigen, wir beschäftigen uns nicht mit aktuellen
Fällen.«

»Nicht mit aktuellen Fällen? Das ist gut, sehr gut.«
Isabelle verkniff sich einen Kommentar.
»Kann ich also gehen?«, fragte sie erneut.
»Natürlich können Sie das.« Er räusperte sich. »Gute

Heimfahrt. Und passen Sie auf herumfliegende
Gegenstände auf. Mit dem Mistral ist nicht zu spaßen. Wir
sind damit vertraut, aber …«

Zum Abschied riss ihm der Wind den Block aus den
Händen und beförderte ihn per Luftfracht hinaus aufs



Meer. Der Kriminaler sah seinen Notizen fassungslos
hinterher.
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ach ihrem Ausflug an die Baie de Pampelonne hatte
sich Isabelle noch mal hingelegt und war tiefer

eingeschlafen, als sie das vorgehabt hatte. Jetzt saß sie auf
dem Bett und rieb sich verwundert die Augen. Es war so
still und friedlich. Kein Pfeifen des Windes mehr, kein
Klappern der Fensterläden, stattdessen eine fast schon
unwirkliche Ruhe. Hatte sie alles nur geträumt? Den
Mistral, ihren Strandspaziergang, die nackte Männerleiche
und deren grausame Verstümmelung? Sie fuhr sich durch
die Haare und spürte Sand an den Fingern. Mit der Zunge
benetzte sie ihre Lippen und schmeckte Salz. Nein,
natürlich hatte sie das alles nicht geträumt. Aber was war
mit dem Mistral? Sie stand auf und öffnete ein Fenster. Der
Himmel war immer noch blank geputzt und die Sicht von
ungewöhnlicher Klarheit. An einem Fenster auf der Gasse
gegenüber stand Marie-Claire und winkte ihr fröhlich zu.
Sie hatte die alte Dame erst gestern beim Anstehen in der
Boulangerie-Pâtisserie kennengelernt. Weil sie Nachbarn
waren, hatten sie sich gleich geduzt. Marie-Claire hatte das
provenzalische Olivenbrot empfohlen. Bestrichen mit
Tapenade, schmecke es köstlich. Sie hatte recht gehabt.

»Bonjour, Isabelle, comment ça va?«



Natürlich ging es ihr gut, da doch der Spuk vorbei war.
Sie erwiderte den Gruß und lachte. Von wegen drei,

sechs oder neun Tage  – diesmal hatte der Mistral genau
vier Tage gedauert und dann schlagartig aufgehört, als ob
jemand aus der großen Windmaschine den Stecker gezogen
hätte.

Sie schaute auf die Uhr und stellte mit Erstaunen fest,
dass der Tag schon weit fortgeschritten war. Hätte ihr
Kommissariat geregelte Öffnungszeiten, würde es bald
schon wieder schließen. Pause de midi, Mittagspause! Da
traf es sich gut, dass sie gar nicht erst aufgesperrt hatte.
Wozu auch? Sie hatte nichts zu tun. Dass sie sich um alte,
unaufgeklärte Kriminalfälle kümmern sollte, war eine
hübsche Idee. Aber noch hatte sie keinen auf ihrem Tisch.
Also könnte sie genauso gut ins Café des Arts gehen, dort
ein Croissant in den café au lait tunken und dazu die
regionale Tageszeitung Var-Matin lesen. Vom Mord am
Strand von Pampelonne würde nichts drinstehen, erst
morgen. Außerdem ging es sie nichts an, hatte sie nicht zu
interessieren. Auf dem Weg ins Badezimmer musste
Isabelle lächeln. Na ja, vielleicht in einigen Jahren, wenn
der Mord unaufgeklärt ins Archiv gewandert sein sollte.
Dann wäre sie zuständig, aber erst dann.

 
Clodine setzte sich im Café zu Isabelle an den Tisch. Sie
hatte in Fragolin einen kleinen Laden, in dem sie
Mitbringsel für Touristen verkaufte, zum Beispiel



herzförmige Seifen in Pastellfarben, die nach Lavendel oder
Rosen dufteten. Jetzt hing ein Schild an ihrer Ladentür:
Fermé!

Die beiden hatten sich seit ihrer Kindheit nicht mehr
gesehen, zum ersten Mal wieder vor einigen Monaten, als
Isabelle nach Fragolin gereist war, um sich hier eine
Auszeit zu gönnen. Obwohl sie nicht unterschiedlicher sein
könnten, hatten sie sich gleich gut verstanden. Dann hatte
es eine Belastungsprobe gegeben, an der ihre Freundschaft
fast zerbrochen wäre. Isabelle hatte Clodines Bruder des
mehrfachen Mordes überführt. Aber das war eine andere
Geschichte. Sie versuchten, nicht mehr darüber zu reden.
Und Clodine war gescheit genug, nicht ihrer Freundin
dafür die Schuld zu geben.

»Wie gefällt es dir in deiner neuen Wohnung?«, fragte
sie.

»Die Wohnung gefällt mir total gut«, antwortete Isabelle.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass das mein neues
Zuhause sein soll, unter dem Dach, mit alten Balken, mit
blauen Fensterläden  – und einer Dusche, aus der oft nur
kaltes Wasser kommt und in der ich mir regelmäßig den
Kopf anstoße.«

»Das ist der Charme der Provence«, lachte Clodine.
»Dafür hast du eine kleine Dachterrasse, du bist zu
beneiden.«

»Stimmt, die ist ein Traum. Ich liebe die Terrasse, sie ist
mein kleines Stück vom Paradies. Wenn ich mich aufs



Geländer stelle, kann ich das Meer sehen.«
»Bist du verrückt?«
»Weißt du doch. Aber ich halte mich fest, an der

Regenrinne.«
»Wie geht es Thierry?«
»Thierry Blès, dem Bürgermeister?«, fragte Isabelle mit

Unschuldsmiene.
»Du kannst mich nicht für dumm verkaufen. Ihr seid

immer noch zusammen, oder?«
»Wir verstehen uns gut.«
Clodine schmunzelte. »Ihr versteht euch sehr gut,

richtig?«
»Mal mehr, mal weniger«, antwortete Isabelle

sibyllinisch, »komm, lass uns das Thema wechseln.«
»Ungern, aber weil du meine beste Freundin bist: Was

macht deine Arbeit?«
Isabelle hob die leeren Hände in die Luft und lachte.

»Nichts, gar nichts. Wenigstens vorläufig. Aber ich hab’s
schwarz auf weiß. Das Kommissariat wird es weiter geben.
Nur muss ich mich selber um die Beschaffung meiner Fälle
kümmern.«

»Was heißt denn das?«
»Ich bin sozusagen die zuständige Kommissarin für

Karteileichen. Die sind schon mumifiziert, keiner will sie
mehr haben. Ich bekomme sie geschenkt, aber erst muss
ich sie finden.«



»Lass dir Zeit damit. Du bist immer noch nicht fit. Was
macht dein Bein?«

»Mein Bein? Ich hab zwei.«
»Du weißt schon.«
Isabelle strich sich verlegen die Haarlocke über die

Narbe an der Stirn. »Besser, immer besser. Ab und zu
vergesse ich, was geschehen ist.«
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n der Eingangshalle des Rathauses blieb Isabelle vor
der Gemäldegalerie mit den früheren Bürgermeistern

stehen. Unter ihnen ihr Vater, der streng und ungemein
würdig dreinblickte. Sie hatte ihn viel liebevoller in
Erinnerung und entspannter. Aber er war schon lange tot,
so lange, dass sie nicht mehr sagen konnte, wie er wirklich
gewesen war. Im Rückblick verklärte sich vieles. Aber in
einem Punkt war sie sich sicher: So streng hatte er sie nie
angeschaut. Nicht einmal, als sie verbotenerweise am
Feuerlöschteich gespielt, hineingefallen und fast ertrunken
war.

Sie hauchte ihrem Vater einen Kuss zu und ging zum
Büro, das ihr vor Monaten Thierry überlassen hatte, damit
sie einen Mordfall aufklären konnte. Und einiges mehr. Sie
schmunzelte, als sie im Gang neben der Tür das
Messingschild sah  – Police nationale. Darunter stand auf
einem Pappkarton Commission spéciale.

Das Messingschild hatte Apollinaire im Touloner
Kommissariat abgeschraubt. Sous-Brigadier Jacobert
Apollinaire Eustache, ihr Assistent im vorangegangenen
Fall. Ein Mann, der seine Eigenarten hatte, bevorzugt
verschiedenfarbige Socken trug, so groß und hager war,



dass er sich zusammenfalten musste, um in seinem 2CV
hinter dem Lenkrad Platz zu finden, der zur Entspannung
Kopfstände machte, die so schief waren wie der Turm von
Pisa – und der Kakteen liebte. Dieser Kauz, der von vielen
Dingen des Lebens keine Ahnung hatte, gleichzeitig über
ein verblüffendes Wissen verfügte, hatte ihr das Leben
gerettet. Jetzt war er wieder in Toulon – unter der Fuchtel
von Commandant Bastian, der nichts lieber tat, als ihn zu
schikanieren. Aber der Commandant hatte versprochen, ihn
nicht wieder in den Keller zu verdammen, ins Archiv. Dort
hatte Apollinaire zuvor sein Dasein gefristet, und da wollte
er nie mehr hin. Isabelle hatte ihm ihr Wort gegeben, dass
ihm dieses Schicksal fortan erspart bleibe.

Sie betrachtete das von Apollinaire handgefertigte
Pappschild mit der Commission spéciale. Nun, genau
genommen stimmte das noch immer. Zugegeben, es klang
etwas hochtrabend, aber in der Sache war es zutreffend.
Sie würde Thierrys Sekretärin fragen, wo man ein
Messingschild in Auftrag geben könnte.

Sie schloss das Büro auf. Alles stand noch da, wie sie es
vor Wochen verlassen hatte. An der Wand hing ein Foto von
Charles de Gaulle. Auch das war ein Einfall von Apollinaire
gewesen. Der General gebe dem Kommissariat Autorität,
hatte er gesagt. Auf diese Weise habe es etwas
Staatstragendes. Auf die Idee, den aktuellen Präsidenten
aufzuhängen, war er überhaupt nicht gekommen. Gut so.
Bald gab es Neuwahlen.



Isabelle machte die Fenster auf und ließ frische Luft in
den Raum. Sie entdeckte den vergessenen Kaktus, um den
sich Apollinaire so liebevoll gekümmert hatte. Gott sei
Dank kamen Kakteen über längere Zeit ohne Wasser aus.
Sie holte eine Gießkanne.

Dann saß sie an ihrem Schreibtisch und dachte nach.
Ganz schön einsam hier, kein Leben. Was war das für eine
Commission spéciale, die nichts zu tun hatte? Es war ihr
bewusst, dass sie die Situation selber verschuldet hatte. In
Paris könnte sie sich mit Arbeit zuschütten lassen, könnte
Menschen herumkommandieren und von einem Termin
zum nächsten hetzen. Aber genau das hatte sie nicht mehr
gewollt. Vor allem wollte sie nicht mehr dafür
verantwortlich sein, dass jemand in Gefahr geriet, weil sie
eine Entscheidung getroffen hatte, womöglich eine falsche.
Nein, diese Last wollte sie nicht mehr tragen. Aber das
bedeutete nicht, dass sie in einem verwaisten Büro sitzen
musste, keinen Fall zu bearbeiten und als einzigen
Gesprächspartner einen Kaktus hatte.

Sie gab sich einen Ruck. Ihr Auftrag war es, alte Fälle
auszukramen, die nie aufgeklärt wurden, wo die Täter frei
herumliefen und längst nicht mehr glaubten, dass ihnen
noch was passieren könnte. Isabelle schlug mit der flachen
Hand auf den Tisch. Das war doch eine schöne Motivation:
es denen zu zeigen, die dem Gesetz eine lange Nase
gedreht hatten. Dabei gab es zwei Probleme. Erstens
musste sie solche Fälle erst mal finden. Und zweitens


